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Vorwort


In diesem Buch schildere ich meine besondere Beziehung zu einer schicksalshaften Persönlichkeit, die ich im Laufe meines Lebens auf ebenso schicksalshafte Weise kennengelernt habe. Ich wollte das schon vor mehr als zwanzig Jahren in Buchform veröffentlichen, doch wurde mir dazu aus verschiedenen Gründen keine Gelegenheit dazu gegeben. Inzwischen hat sich mein Leben weiterentwickelt und manches Neues hat sich ergeben, sodass ich mich entschlossen habe meine Geschichte nun doch für interessierte Leser niederzuschreiben. Ich war mir lange nicht sicher, ob ich diese sehr persönliche Beziehung der Öffentlichkeit preisgeben sollte. Oft schwankte ich in dieser Entscheidung und noch heute habe ich dabei gemischte Gefühle, doch viele Personen und auch mein Mann haben mich ermutigt meine Erlebnisse, um die Kaiserin Elisabeth von Österreich zu veröffentlichen.


So ist es mir schon im Jahre 1998, im Gedenkjahr des Todes der Kaiserin Elisabeth von Österreich, gelungen, in die Öffentlichkeit zu treten, weil damals die Presse und das Fernsehen auf der Suche nach Sisi-Verehrerinnen oder Sisi-Fans waren. Mit meiner Geschichte und meiner damals noch bescheidenen Sisi-Sammlung konnte ich die Redakteure dazu bewegen über mich zu berichten, was mich sehr gefreut hat. Ein Buch wollte allerdings kein Verlag realisieren aber ein bekannter Sachbuchautor hat mir einige Jahre später ein Kapitel in seinem Buch gewidmet.


Ich wollte – und will es noch heute – mit meiner Geschichte auch etwas mehr Licht, in das manchmal etwas seltsame, aber sehr bewegte Leben der österreichischen Kaiserin bringen und der wirklichen Wahrheit auf den Grund kommen. Mit meinem Mann habe ich das im Jahr 2015 gemacht und nach langwierigen Forschungen und wochenlangen Recherchen in den Staatsarchiven persönlich in Wien und brieflich in München und in Gesprächen mit Sisi-Experten und Kuratorinnen dürfte mir das weitgehend gelungen sein. Mit manchen Klischees und Gerüchten konnten wir aufräumen und neues entdecken.


Die Kaiserin „Sisi“ – wie sie von vielen noch heute liebevoll genannt wird – wollte ja selbst einst von der „Zukunfts-Seele“ verstanden werden. Vielleicht konnte ich und kann ich noch immer einiges dazu beitragen, weil ich für sie, nicht nur als Frau, Verständnis aufbringe, weil es mir in meinem Leben ähnlich ergangen ist wie ihr in ihrem Leben. Ich musste als junges Mädchen meine Heimat verlassen, habe viele Freunde verloren und musste auch traurige Todesfälle beklagen.


Und während meiner Beschäftigung mit Sisi haben sich immer wieder Dinge ereignet, die mir seltsam erschienen sind. Wie von Geisterhand geführt musste ich schon in sehr frühen Jahren an Orte gehen, wo einst die Kaiserin war, obwohl ich sie als historische Persönlichkeit noch gar nicht kannte. Darauf folgte das nähere Kennenlernen; ich musste mir unbedingt alles Mögliche über Sisi besorgen. Ich kaufte mir Fotos und las Bücher über sie und schließlich wollte ich ihr ganz nahe sein und etwas ganz Persönliches von ihr besitzen. Als ich etwas mehr über ihre Persönlichkeit wusste, erkannte ich bald, dass das alles eigentlich meine eigene Persönlichkeit war, dass das alles auch meine Ängste, meine Gefühle, meine Gedanken und meine Neigungen waren. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, in all den Jahren eine starke persönliche Beziehung zur Kaiserin Elisabeth von Österreich zu entwickeln. Ja, ich fühle mich mit ihr sogar manchmal auf geschwisterliche Weise verbunden, so als würde sie ständig um mich herum anwesend sein. In all den Jahren fühlte ich immer wieder eine innige Seelenverwandtschaft mit ihr, sodass ich zu dem Schluss kam zumindest ein Teil ihrer Seele muss in mir schlummern. Manchmal geht das sogar so weit, als wäre sie und ich eine Person. Deshalb hatte ein bekannter Fernsehsender eine hypnotische Rückführung finanziert, um herauszufinden, ob ich vielleicht in meinem früheren Leben irgendeine Beziehung zur Kaiserin hatte. Es gibt zahlreiche Personen, die derartiges von sich behaupten und meinen sie hätten schon einmal gelebt – in verschiedenen Personen.


Ganz am Anfang meiner Begegnung mit Sisi war es vielleicht nur Schwärmerei, doch mit den Jahren tauchten immer mehr Seltsamkeiten auf, die mich stutzig machten. Zuerst waren es nur gemeinsame Verhaltensweisen, doch dann entdeckte ich auch Namensgleichheiten oder -ähnlichkeiten aus meinem Leben und aus dem Leben der Kaiserin. Schließlich betrachtete ich in einer Art Rückschau meinen Lebenslauf bis hin zur Geburt, und ich stieß dabei auf weitere erstaunliche Dinge, die sich lange vor meiner Beschäftigung mit Sisi ereignet haben. In meiner Familie – und sogar in der Familie meines Mannes – finden sich seltsame Parallelen zu der Familie von Sisi. Das alles wurde von mir nicht bewusst herbeigeführt. Es sind schicksalshafte, zufällige (im Sinne von „zufallen“) Gemeinsamkeiten, die ich erst Jahre später entdeckte und aufgezeichnet habe. Ich wurde erst nach vielen Jahren meiner Leidenschaft zu Sisi auf diese Zusammenhänge aufmerksam und ich habe erst dann weitergeforscht. So habe ich mit meinem Mann zuerst kleine Notizen und Aufzeichnungen gemacht, die Literatur durchforstet, und erst dann habe ich mich gefragt, ob ich vielleicht in meinem früheren Leben Sisi gewesen bin. Anders war das alles nicht zu erklären – so nahm ich das zumindest an. Und tatsächlich hatte diese vorhin erwähnte hypnotische Rückführung ein merkwürdiges Ergebnis gebracht, das man teilweise in diese Richtung deuten könnte.


Mein Zugang zur Person Kaiserin Elisabeth von Österreich war völlig unerwartet. Ich habe zuvor nichts über sie gewusst oder von ihr gehört oder über sie gelesen, weil ich nicht in Österreich aufgewachsen war. Ich bin nicht durch einen „Sisi-Film“ oder ein „Sisi-Musical“ zum „Fan“ der Kaiserin geworden. Ich war schon vorher von dieser Person beeindruckt durch die Betrachtung eines Bildes von einer Dame in einem wunderschönen Kleid auf einer Postkarte aus einem Souvenirladen, ohne zu wissen, wer diese fremde Dame auf dem Bild war. Ich wurde in England geboren und ich habe in der Schule über die englische Geschichte, jedoch nichts über die österreichische Geschichte gelernt. Ich lernte etwas über die englische Königin Elisabeth, aber nichts über die österreichische Kaiserin Elisabeth. Lange bevor die großen Sisi-Biographien erschienen sind, habe ich mich schon für Sisi interessiert. Ich habe schon sehr früh Details aus ihrem Leben gesammelt: Zeitungsausschnitte, Postkarten, Fotos etc. Inzwischen besitze ich eine ansehnliche Sammlung auch mit Nachbildungen von Büsten und Statuen der Kaiserin – teilweise mit Originalen aus ihrem persönlichen Besitz. Mir ist es gelungen bei einer Versteigerung in München einige Bücher und ein Fotoalbum aus dem Nachlass der Kaiserin zu bekommen.


Das war lange Jahre mein größter Wunsch!


Mit diesem Buch schildere ich nun doch nach vielen Jahren meine persönliche Lebensgeschichte, die nicht so ganz gewöhnlich verlaufen ist – immer in Beziehung zur Kaiserin Elisabeth von Österreich. Es ist ein Leben mit der Kaiserin – wenn auch nicht zu ihren Lebzeiten, doch aus der Ferne betrachtet, aus der Ferne der Zukunfts-Seelen – eine von ihnen bin sicherlich ich, das ist nicht von der Hand zu weisen.


Renate Hain-Zelenka


Wien, im Februar 2024









1. Meine Kindheit – Die frühen Jahre in England


Mein Vater wurde in Winden bei Melk, Niederösterreich, als ein Kind der Familie Zelenka mit Vornamen Joseph, im Jahre 1922 geboren und war gelernter Bäcker. Die Wirrnisse des Zweiten Weltkriegs haben ihn durch eine Flucht aus der russischen Gefangenschaft nach England verschlagen. Er wollte zur Fremdenlegion gehen, doch wurde er wegen einer Verletzung durch einen Lungenschuss nicht genommen. So ließ er sich in der Industriestadt Leicester, im Mittelland Englands, nieder und nahm eine Stelle als Verchromer für Eisen und Metalle an. Um nicht erkannt zu werden oder von den Russen wieder in Gewahrsam genommen zu werden lebte er dort unter dem Namen Mathias Mohr. Die nötigen Papiere hat er sich angeeignet – die genauen Umstände dazu hat er uns sein Leben lang verschwiegen. Die Arbeit in Leicester war sehr anstrengend und er musste nachts arbeiten. Das Geld reichte gerade noch für eine kleine Unterkunft und für einige Vergnügungen in der kargen Freizeit, die er bei Tanzabenden verbrachte.


Bei einem dieser Tanzabende lernte er meine Mutter kennen, die ebenfalls durch die Umstände des Krieges von Blumberg (heute Mosice), im Kreis Landsberg an der Warthe, ein von Deutschen besiedeltes Gebiet in Polen, über Berlin nach England kam. Im Jahre 1925 wurde sie in Blumberg als Frieda Elise Anne Lucke geboren und arbeitete dort als Strickerin. Aus der Bekanntschaft mit Joseph wurde bald Liebe und die beiden beschlossen in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen. Im November 1949 fand die standesamtliche Trauung statt. Da war meine Mutter schon mit mir schwanger. Nun musste eine Reihe von Vorkehrungen getroffen werden, um der jungen Familie ein halbwegs angenehmes Dasein zu ermöglichen.
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Die Stadt Leicester in England in den Midlands.





Die Wohnung in der St. Peters Road war nur gemietet und nicht gerade groß, doch es musste vorerst für uns reichen. Welches junge Elternpaar hatte damals schon große finanzielle Möglichkeiten. Leicester war auch nicht gerade eine Großstadt, doch mit ihren etwa 300.000 Einwohnern war sie voller Herzlichkeit und Leben.


Die kleinen, typisch englischen Reihenhäuser mit ihren entzückenden Fassaden und ihren kleinen Gärten waren lieblich anzuschauen und ein bescheidener Wohlstand für jede Familie. Meistens wurden diese Häuser von der Stadtgemeinde gemietet, doch einige waren auch von den Bewohnern gekauft. Uns war nur eine Miete möglich. In der Stadt gab es aber zu dieser Zeit doch einige handwerkliche und kaufmännische Betriebe, die jungen Menschen Arbeit boten.


In diesen schwierigen, aber doch hoffnungsvollen Nachkriegsjahren erblickte ich am 9. Juli 1950, um 15 Uhr (also um „3 pm“ nach der englischen Schreibweise), unter dem Namen Renate Mohr – weil ja mein Vater unter diesem Namen gemeldet war – das Licht der Welt.




[image: Meine Geburtsurkunde mit dem Namen „Mohr“.]


Meine Geburtsurkunde mit dem Namen „Mohr“.





Ursprünglich sollte ich „Jutta“ heißen, doch meine Eltern entschieden sich für den Namen Renate – was in meinem späteren Leben noch bezeichnend sein sollte. So begann in dieser kleinen englischen Stadt mein Lebenslauf, der sich teilweise als abenteuerlich und auch schicksalhaft herausstellen sollte.


Die kleine Wohnung in der St. Peters Road reichte jedoch für uns drei bald nicht mehr aus und meine Eltern beschlossen eine größere Bleibe zu suchen. Da bot sich ein teilweise durch den Krieg zerstörtes, doch preislich günstiges, Haus am Rande der Stadt an.
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Die Wohnung in der St. Peters Road.





Es lag mitten in einem Rübenacker; der eine Hausteil war völlig zerstört, der andere Teil jedoch einigermaßen bewohnbar. Es war ein größeres Zimmer mit einer Kochnische vorhanden und zwei kleine Schlafzimmer, und es gab auch elektrischen Strom. Das Wasser mussten wir jedoch von einem Brunnen außerhalb des Hauses mühsam herbeischaffen. In der Nähe befand sich ein Flughafen und jedes Mal, wenn die Flugzeuge über das Haus donnerten, meinte ich sie würden gleich das ganze Dach mitnehmen. Auf dem Acker neben dem Haus wuchs wilder Kren und so konnten wir in diesen Tagen zwar schmackhaft jedoch unter Tränen unsere Mahlzeiten aufbessern. Mein Vater brachte für mich eine Schaukel hinter dem Haus an und so verbrachte ich einige unbeschwerte Kinderjahre.


Meine Mutter nahm eine Arbeit in einer Strumpffabrik an und mein Vater arbeitete weiterhin als Verchromer. Bald war jedoch für uns auch diese Unterkunft zu klein und der ständige Lärm nicht mehr erträglich. Außerdem musste ich inzwischen zur Schule gehen und der Weg dorthin war sehr weit. So entschlossen sich meine Eltern wieder einmal umzuziehen.


Wir zogen nun in eines der typischen englischen Reihenhäuser für Arbeiter ein. Das Haus lag in der Dashwood Road. Es war zweistöckig, mit einem großen Wohnzimmer, einem typisch englischen, offenen Kamin und zwei Schlafzimmern im Obergeschoß. Ich hatte also nun sogar einen gewissen Luxus und mein eigenes Zimmer. Das Haus hatte zwar keinen Garten doch einen kleinen Hinterhof. Dort spielte ich oft Ball und auch mein Fahrrad, das die Farbe Blau hat, war dort untergebracht. Dieses ist mein ganzer Stolz und ich besitze es heute noch. Es ist jedoch nicht mehr fahrtauglich und es bekam inzwischen einen Ehrenplatz im Keller meiner Wiener Wohnung. Die ausgezeichneten Michelin-Reifen haben mich jedoch jahrzehntelang getragen. Das Fahrrad war eben eine „good English quality“. Dieses Haus war nun endlich für uns ausreichend und wir bewohnten es bis zu unserer Übersiedlung nach Österreich. Manchmal bin ich heute noch traurig darüber, dass wir dieses Haus aufgeben mussten. Aber es gab offenbar gute Gründe dafür.


Von hier aus war es mir nun jedenfalls leichter gefallen in die vorgeschriebenen Grundschulen zu gehen – bzw. mit meinem Fahrrad hinzufahren. Ich habe dort auch viele Freunde gefunden und meine erste große Liebe kennen gelernt. Die Evington Valley School, die ich zuerst in Vorbereitung auf die Grundschule besuchen musste, lag in der Evington Valley Road, etwa fünfzehn Minuten Fußweg von unserem Haus entfernt. Dann – im Alter von sieben Jahren – besuchte ich die eigentliche Grundschule, die Mayflower School, in der Mayflower Road, die etwas weiter weg lag, die ich aber ebenfalls auf dem Fußweg (es gab auch eine Busverbindung) bequem erreichen konnte. Ich war eine zwar fleißige, doch leider nicht sehr gute Schülerin. Das Zeugnis vom Schuljahr 1957/58 wies mich als “sehr hart arbeitend“ und „sehr hilfreich in der Klasse“ aus („Renate has tried quite hard in all subjects. She es a helpful child in the class“).


Im Alter von zehn Jahren wurde ich in die höhere Schulstufe, in die Crown Hills Secondary School, überstellt. Auch dort lernte ich zwar fleißig, doch gehörte ich wieder nicht zu den besten Schülerinnen.
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Mein Schulzettel mit dem Namen „Pytchley“.
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Sisi und ich als Kind.





Das Zeugnis von 1964, mit dem ich diese Schule und meine gesamte Schulzeit in England leider abschließen musste, vermerkte jedoch positives über mich. Ich sei eine angenehme Schülerin gewesen, vernünftig und mit guten Manieren. Ich hätte eine erfolgreiche Schulzeit gehabt und man wünschte mir für meinen weiteren Lebensweg alles Gute. „Renate has been a pleasuring pupil. Sensible and with good manners she has had a very successful time at school. we wish her well“, schrieb mir mein Lehrer, Mr. Ofield, ins Zeugnis.


Zu dieser Zeit klagte meine Mutter über ständige Kopfschmerzen. Das englische Klima ist manchmal sehr rau. Wir konnten fallweise gar nicht zur Schule gehen, weil dichter Nebel herrschte. Die ständigen feuchten Meereswinde, die über die Insel ziehen, lassen manchen warmen Sommertag zum kühlen Herbsttag werden. Die Heizungen der Häuser waren auch nicht ausreichend genug, denn das offene Kaminfeuer gibt rasch seine Wärme wieder ab und die einfach verglasten Fenster entsprachen auch nicht den uns in Mitteleuropa gewohnten Verhältnissen.


Ich und mein Vater, wir wissen bis heute nicht, warum unsere Mutter diese Beschwerden hatte. Es war jedenfalls mit ein Grund zu dem Entschluss meiner Eltern England den Rücken zu kehren. Die Verwandten in Österreich, in Melk waren bereit uns vorerst aufzunehmen. Mein Vater hatte dort zwei Schwestern und einen Neffen. Ein Bruder ist im Krieg gefallen und eine weitere Schwester lebte in München. Beide Schwestern in Melk hatten jeweils ein Haus und eine davon wollte uns – zumindest für kurze Zeit – bei ihr wohnen lassen.


Die Übersiedlung verlief naturgemäß nicht ohne Schmerzen und Wehmut. Noch heute leide ich unter den Erinnerungen an meine englische Heimatstadt Leicester, mit dem kleinen Clocktower in der City und den lieblichen Hausfassaden und dem geschäftigen Treiben der Menschen. Ich hatte dort auch meine erste Jugendliebe zurückgelassen und jetzt sollte ich für immer in ein Land ziehen, dessen Sprache und Gebräuche ich nicht verstand.




[image: Meine Heimatstadt Leicester mit dem Clocktower 1972.]


Meine Heimatstadt Leicester mit dem Clocktower 1972.





Vielleicht aus einer Vorahnung heraus war ich mit meiner Mutter im Alter von zehn Jahren schon zu einem kurzen Besuch in Österreich. Wir besuchten die Verwandtschaft in Melk und in Wien, und wir besichtigten auch erstmals das Schloss Schönbrunn. Ich hatte damals allerdings keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich jemals in Österreich leben werde. Und jetzt musste es offenbar Wirklichkeit werden und mir blieb als dreizehnjähriges Mädchen auch gar keine andere Wahl. Das Bedauerliche daran war unter anderem auch, dass ich die Grundschule in England abbrechen musste und es mir dann in Österreich entsprechend schwer fiel eine angemessene Berufsausbildung zu finden. Ich fügte mich also dem Schicksal, das für mich von nun an eine besondere Wende nehmen sollte.




[image: Beim Schloss Schönbrunn mit meinen Verwandten 1960.]


Beim Schloss Schönbrunn mit meinen Verwandten 1960.












2. Der Drang nach Österreich – Und ein schmerzlicher Verlust


Mit riesigen Koffern, nach einer abenteuerlichen Reise mit dem Schiff über den Ärmelkanal und mit der Eisenbahn durch halb Europa, landeten wir im Juni 1963 in Melk, in Österreich. Die Verwandtschaft freute sich, es gab Küsschen aber auch Tränen. Ich schaute mich nur staunend um und fragte mich, wie es nun weitergehen sollte. Wir bezogen mit unserem ganzen Hab und Gut Quartier bei einer der Schwestern meines Vaters, der sofort mit Wien Kontakt aufnahm, um die behördlichen Schritte einzuleiten. Man stellte viele Fragen und mein Vater musste seine österreichische Herkunft nachweisen, da durch die Wirrnisse des Krieges manches verloren ging. Sogar die Interpol wurde eingeschaltet, weil mein Vater unter einem falschen Namen in England gemeldet war. Er musste seine österreichische Staatszugehörigkeit beweisen. Schließlich ist es ihm gelungen den Nachweis zu erbringen und ich kam dadurch zu zwei Staatsbürgerschaften: eine österreichische von meinem Vater und eine englische durch meine Geburt in Leicester.


Eine Melker Zeitung hat über dieses Abenteuer unter dem Titel „19 Jahre als ‚U-Boot’ gelebt“ über die Rückkehr des „Sepp“ mit seiner Familie nach Österreich berichtet. Er ist mit seiner Gattin Frieda und seinem 13jährigen Töchterchen Renate nach 19 Jahren nach Winden, bei Melk, in sein Bauernhaus, wo er geboren wurde, zurückgekehrt. Vom Bürgermeister von Schrattenbruck wurde er sofort wieder erkannt, so die Zeitung. Dieser leitete die nötigen Vorkehrungen ein zur Beschaffung der richtigen Papiere.


Inzwischen beeilten sich meine Eltern eine Wohnung für uns zu finden. In Melk war das einigermaßen schwierig und auch die Arbeitsmöglichkeiten waren nur sehr gering. Die Stadt ist nicht sehr groß, sie hat nur etwa 5000 Einwohner. Sie liegt direkt an der „schönen blauen“ Donau, wo Sisi öfters bei ihren Donaureisen vorbeigefahren ist, und sie besitzt ein imposantes und berühmtes Benediktinerstift. Dort im „Stiftskeller“ sind wir später öfters zu einem Glas Wein eingekehrt.




[image: Unsere Ankunft in Melk 1964. Die „Melker Zeitung“ berichtete.]


Unsere Ankunft in Melk 1964. Die „Melker Zeitung“ berichtete.





Mein Vater hatte einen Erbteil an einem Grundstück in Melk und so verkaufte er diesen eine seiner Nichten. Mit diesem Geld fuhr er nun nach Wien, um dort nach einer Wohnung zu suchen, was ihm dann auch bald gelang. Es war eine Wohnung in der Quellenstraße, im zehnten Wiener Gemeindebezirk. Sie war nicht sehr groß und eigentlich kein Vergleich zu unserem Haus in der Dashwood Road, in England. Sie bestand aus zwei dieser für die damalige Zeit typischen Wiener Zwei-Zimmer-Wohnungen, ohne Wasseranschluss und ohne Toilette. Diese befanden sich außerhalb der Wohnung und mussten gemeinsam mit den Nachbarn benutzt werden. Es blieb uns jedoch noch genug Geld, sodass wir das Wasser in die Wohnung einleiten konnten. Die Wohnung bestand dann schließlich aus einer Küche, einem Wohnzimmer, einem Schlafzimmer und einem Badezimmer. Das war zumindest ausreichend für eine dreiköpfige Familie, obwohl ich mein Bett im Wohnzimmer aufschlagen musste.


Meine Eltern suchten wieder eine Arbeit, um für die Familie den nötigen Lebensunterhalt bestreiten zu können. Mein Vater nahm erneut eine Stelle als Verchromer in einem kleinen Betrieb an, und meine Mutter arbeitete am Fließband einer damals gut bekannten Wiener Zuckerlfirma, im zwölften Wiener Gemeindebezirk. Auch mir blieb nichts anderes übrig, als eine Arbeit anzunehmen, da ich die deutsche Sprache nicht beherrschte. Die gelegentliche Konversation mit meiner Mutter – auch in England – reichte für eine Berufsausbildung oder ein Studium nicht aus. So nahm mich meine Mutter in die Zuckerlfirma mit, wo ich mit ihr am Fließband arbeitete und Süßigkeiten einpackte. Gelegentlich packte mich das Heimweh und manchmal auch die Verzweiflung. Die zwar gut gemeinten doch manchmal recht forschen urwienerischen Anweisungen der Arbeitskollegen wie „Gehn's da rüber“ oder „Kommen´s da her“ waren für mich auch nicht gerade erbaulich, sodass mich eines Tages die Wut ergriff und ich einige dieser „Wiener Köstlichkeiten“ gegen die Fenster schmiss. Für mich war das alles sicher nicht der „Traum vom Leben“.


Meine Eltern versuchten das Beste aus ihrer Situation zu machen. Sie vergnügten sich wieder – wie seinerzeit in England – bei Tanzabenden und sie nahmen mich dabei auch mit. Vielleicht auch in der Hoffnung meine Traurigkeit zu überwinden und die Gedanken an meine Kindheit in England zu zerstreuen. Dadurch machte ich auch einige Bekanntschaften und ich fand auch einige Freunde, doch so richtig glücklich war ich nicht dabei.
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Die Reise nach Österreich – wie Sisi.





Inzwischen war ich sechzehn geworden und ich hatte eine andere Arbeitsstelle gefunden, die mir besser zusagte. Schon von Kind an malte und zeichnete ich ganz gerne und ich war in dieser Tätigkeit auch in der Grundschule recht gut. Da bot sich eine Stelle in einer Werkstätte für Gobelindruck und Metallgrafik, im zehnten Wiener Gemeindebezirk an. Die Werkstätte war damals in der Branche sehr bekannt und sie lieferte ihre Produkte teilweise sogar weltweit aus. Ich wurde dort als jugendliche Anlernkraft eingestellt und machte Entwürfe für Gobelinstickbilder und half auch im Siebdruck aus. Dabei malte ich nach der Fantasie aber auch nach Vorlagen von Werken bekannter Künstler Bilder, die auf ein Millimeterpapier, in kleinen Kästchen (ähnlich den Computerpixel) übertragen wurden. Daraus wurden dann Farbauszüge mit einer Deckfarbe auf Folien angefertigt, die dann zur Belichtung für Druckschablonen verwendet wurden. Mit diesen Schablonen wurden dann händisch die einzelnen Farben im Siebdruckverfahren auf die eigentliche Stickvorlage, dem Stramin, aufgetragen. Andererseits wurden in diesem Betrieb auch Grafiken auf Kupferplatten als Wandbilder angefertigt. Die Bezahlung war zwar damals für einen Lehrling entsprechend niedrig, doch ich hatte damit wenigstens eine mir angemessene Arbeit gefunden, die mir auch Spaß machte und die ich lange Jahre ausgeübt hatte.


Zu dieser Zeit musste ich jedoch einen schmerzlichen Verlust hinnehmen. Das ständige Kopfweh meiner Mutter hatte sich auch hier in Österreich nicht gebessert. Es war an einem Frühlingstag im Jahre 1966. Ich lag gerade mit einer Angina im Bett und war im Krankenstand, als plötzlich unerwartet meine Mutter nach Hause kam und wieder über Schmerzen klagte. Am darauffolgenden Tag bekam sie einen Anfall und sprach nur wirres Zeug, anschließend fiel sie in tiefe Ohnmacht. Ich war völlig verstört. Was sollte ich machen! In meiner Verzweiflung verständigte ich die Rettung und ich brachte meine Mutter ins nahe gelegene Franz-Joseph-Spital, im zehnten Wiener Gemeindebezirk. Ich wusste nicht, was ich tun konnte. Ich irrte mit dem Pyjama meiner Mutter – den ich von den Ärzten erhielt – durch halb Wien, durch eine Stadt, die ich kaum noch kannte. Ich wollte meinen Vater verständigen, doch das hatten bereits die Ärzte vom Spital gemacht. Auch er war völlig entsetzt und überrascht. Ich ging in die Wohnung zurück, selbst halb krank, in Erwartung was weiter geschehen würde.


Bange Tage folgten, mit stundenlangem Ausharren am Krankenbett meiner Mutter. Wird sie wieder gesund werden, fragte ich mich. Wird sie wieder aus der Ohnmacht aufwachen? Sie war doch die einzige Stütze, die ich und mein Vater in diesen schweren Zeiten hatten. Wir fanden in ihrem Nachtkästchen in unserer Wohnung Schlaftabletten. Ihre Kopfschmerzen mussten größer gewesen sein, als wir dachten. Sie hatte sie schweigend vor uns verheimlicht. Selbst mein Vater war darüber völlig überrascht. Sie war eine tapfere Frau!


Drei Tage nach der Einlieferung ins Spital war unsere Mutter tot. Sie ist aus dem Koma nicht mehr aufgewacht. Ich hätte es in die Welt hinausschreien können. Warum musste das geschehen! Ich hatte praktisch ohne eine Vorwarnung und „über Nacht“ einen meiner liebsten Menschen verloren – und dass obwohl ich selbst noch kaum erwachsen war. Ich hätte sie noch so lange gebraucht. Ich hätte sie noch so vieles gefragt – wie das so ist Mutter zu sein, Frau zu sein. Jetzt war ich damit auf mich alleine gestellt. Für mich brach eine Welt zusammen und es stellten sich weitere Fragen: War diese unsägliche und strapaziöse Reise nach Österreich wirklich notwendig? Mussten wir unbedingt England verlassen? Warum musste ich von meiner Heimat so rasch Abschied nehmen? Und warum musste ich jetzt diesen schmerzvollen Verlust hinnehmen?
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19 Juhre als ..U-Booi” gelebt

Eigentlich hort er noch immer auf

»Mister Mohr“, aber er wendet auch
seinen Kopf, wenn man ihn mit ,Herr
Zelenka” anspricht. Denn so heifit er
wnrkhch, und so, als der Zelenka Sepp,
ist er in Winden im Bezirk Melk aufge-
wachsen. 1945 ist der Panzerschiitze Josef
Zelenka aus dem Krieg in seine Heimat
zuruckgekehr{ die ihm bald durch die
verleidet
waurde. Das trieb ihn in die Ferne. Unter
falschem Namen und mit falschen Papie-
ren. Aber jetzt, nach 19 Jahren, ist er wie-
der, vom Heimweh gepackt, nach Winden
in sein Bauernhaus zuriickgekehrt, dies-
mal von seiner ostdeutschen Gattin Frieda
und seinem 13jihrigen Tochterchen Re-
nate begleitet. Wird er sich nach seinem
abenteuerlichen Leben in die ruhigen
Gefilde seiner Heimat wieder emgewoh-
nen? Er ist fest entschlossen dazu.

A der Panzerschiitze Josef Zelenka anfangs

1945 in sein Heimatdorf Winden bei Schrat-
tenbruck im Bezitk Melk zuriickkam, glaubte er,
dak fiir ihn der Krieg und das grausame Kriegs-
geschehen fiir immer voriiber seinen. Das war ein
Iritum, Aus irgendeinem Grund - es braucht auch
gar kein Grund gewesen zu sein — wurde er von
den Russen geschnappt und zundchst eingekastelt.
Statt aber auf den Weitertransport nach Sibirien
zu warten, gelang es dem Sepp zu fliichten. Uber
die griine Grenze setzte er sich nach Westdeutsch-
land ab.

Nicht fiir fange. Im Oktober 1945 kehrte er nach
Linz zuriick, das damals von den Amerikanern
besetzt war. Hier arbeitete er fiinf oder sechs
Monate bei den Stickstoffwerken, aber noch immer
fuhlte er sich nicht sicher, nicht wohl in seiner
Haut. Der Arm der sowjetischen Geheimpolizei
ist lang, sagte er sich, und setzte sich nach Salz-
burg ab. Aber auch das war nur eine Zwischen-

. station, denn - Josef Zelenka, wie er jetzt noch
immer hieB, wollte ,weiter hinaus”. Wollte ins
Ausland, ins fernere Ausland, dorthin, wo es keine
Russen und auch keine anderen Besatzungsmichte

gab,

In Salzburg lieB er sich von der franzésischen
Fremdenlegion anwerben. So kam er - noch

immer unfer seinem ehrlichen Namen als Josef

Zelenka -- nach Frankreich, wo er in Matseille

bei der Legion die ersten Ausbildungsiibungen

Dienstuntauglich in der Legion

jenen Jahren lebhaft nach Arbeitskriften fiir die
britische Landwirtschaft und die englischen Kohien-
minen suchte, nahm sich auch dieses ,Refugees”
an und stattete ihn mit richtigen britischen Papieren
aus.

So kam im Jahre 1948 der Bél.kergese”e J3sef
Zelenka alias Matheus Mohr nach England, wo
er nach einigen Zwischenspielen als ‘andwmsd aft-

i

gannen die Schwierigkeiten. Denn das Visum fiir
den ,Mister Mohr“ und fiir seine Familienange-
hérigen war, wie gesagt, nur von kurzer Giiltig-
keitsdauer . .. Mit solchen Pdssen und solchen Visen
ist die Bleibe keine lange. Mister Mohr oder Josef
Zelenka, wie er sich jotzt wieder nannte, wolite
aber fiir immer in der Heimat bleiben, die ihm
jetzt doppelt teuer war, weil das Damoklesschwert
der nicht mehr Gber

licher Arbeiter endlich eine
lL

in einer Maschinenfabrik in Mittelengland erlu
war ihm gesichert, In seiner neuen Wahlhe:
lernte er auch scine jetzige Gattin, die aus
kennen, die bereits einen Pa der BundesrepuHik
Deutschland besaB. Es wurde also Hochzel

n
sich” als Vermdhite...” ~, und ein Jahr nach «}
Trauung kam auch die heute 13jdhrige Renite

Das friedliche Leben der ,Mohr-Familie”

sorgenlos weiter. Frau Mohr arbeitete in einer
die englische Volksschule, und ,Matheus” waj
wie gesagt, in einer Maschinenfabrik titig. ™

it

/

Sein Leben, ein frledlmhes, ungestortes Le
deutschen  Ostzone stammende Frieda Lu|
macht — ,Mister und MistreR Mohr empfel
zur Welt. 1

8ng
englischen Sockenfabrik, das Tochterchen ging i
Es war eine gutbezahlte Stellung, die

pp
seinem Haupt schwebt.

Was tun in solcher Situation? Es scheint, daB
Josef Zelenka alias Matheus Mohr das einzig Rich-
tige getan hat: Er ging zum Bilrgermeister von
Schrattenbruck, dem Landwirt Ferdinand Luger, und
reichte ihm die Hand: ,,Da bin ich wieder, erkennst
du mich?

Und Gott, der Luger
hat ihn wieder erkannt, nach all den langen
Jahren, den lingst Vergessenen, den Totgeglaubten,
den guten alten Zelenka-Sepp, den er fast 20 Jahre
nicht mehr gesehen hatte.

Und auch Biirgermeister Luger tat, wie uns
scheint, das einzig Richtige in dieser verzwickten
Situation. Er ging mit ihm in die Bezirkshauptmann-
schaft von Melk und erstattete dort die Meldung

hrhaft






